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Caspar Decurtins als Bannerträger der
Ultramontanen

Wer sich mit dem Modernismus in der Schweiz beschäftigt, kommt
nicht an diesem Mann vorbei. Mit ganzer Energie — und das hiess

bei Decurtins nicht wenig — hat er sich in diesen Kampf gestürzt, mit
solcher Vehemenz, dass er sich nach Meinung Gruners „geradezu
verhasst machte" und mit Methoden, die einen Biographen jüngster
Zeit zur Einschätzung nötigen: „ausnehmend peinlich."150

Warum die Vehemenz, warum diese wirklich peinlich anmutende
Ketzerschnüffelei bei einem Politiker, der sonst keinerlei
Berührungsängste zeigte, wenn es zum Beispiel darum ging, mit linken
Politikern zusammen ein Gesetz durch den Nationalrat zu bringen?
Warum dieser fast manisch erscheinende Kampf um die Reinheit
der katholischen Lehre, wenn er daneben sehr gut mit Reformierten
wie z.B. Theophil von Sprecher, dem nachmaligen Generalstabschef
zusammenarbeitete?151 Warum ein solcher Zusammenstoss mit
einem grundkatholischen Mann wie Gisler, der später Weihbischof
werden und den nur sein früher Tod am Erreichen des Churer
Bischofssitzes hindern sollte?

Wenn im folgenden die Kontroverse Gisler - Decurtins auf die

Beweggründe von Decurtins hinterfragt wird, geht es mir nicht um
die Psychologie Decurtins', auch wenn dies nicht ganz auszuschlie-
ssen ist. Es dürfte im Vorangegangenen hinreichend klar geworden
sein, dass es um die Rezeption der Moderne durch den Katholizismus

geht. Der Dissens zwischen Integristen und gemässigten Anti-
Modernisten hat zwei mögliche Positionen illustriert, gewonnen an
der von der Kirche sofort abgelehnten dritten, der des Modernismus
selbst. Damit ist eine Art Binnenperspektive gegeben. Gegenüber
Arbeiten, welche sogleich die Konsequenzen auf die soziale und
politische Tätigkeit der Katholiken und der katholischen Parteien,
soweit sie damals schon existierten, ins Auge fassen, schien es mir
wichtig, innerkirchliche, sogar innertheologische Rezeptionsweisen
im Detail zu analysieren. Es ist mir bewusst, dass auf diesem Wege
die Moderne nur über die Vermittlung durch eine kirchliche Gruppe,

die Modernisten, überhaupt ins Blickfeld tritt. Diese Einschränkung

entspricht der Realität, war doch um die Jahrhundertwende
und bis zum Ersten Weltkrieg dies die einzig mögliche Perspektive,
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unter welcher die kirchlichen Autoritäten und die Schultheologie
von der Moderne überhaupt Kenntnis nahmen: In der Verzerrung
der Häresie.

Die Darstellung verengt sich also bewusst noch einmal, wenn sie

nun den einen Kontrahenten auf seine Motive und Hintergründe
befragt. Sie erweitert sich aber zugleich, geht es doch nicht um einen
Apologeten, nicht einmal um einen Fachtheologen, sondern um
einen Politiker, Sozialpolitiker und Wissenschaftler, um einen Angehörigen

einer ganz anderen Welt als der des geschlossenen Kosmos des
Priesterseminars St. Luzi in Chur, stellvertretend für viele derartige
Kosmoi im deutschsprachigen Raum.

Natürlich kann und will sich die Darstellung nicht zu einer
Biographie in nuce ausweiten, so sehr eine solche Biographie, fussend
auf der reichhaltigen zweibändigen Arbeit Frys, ein Desiderat der
Forschung wäre.152 Sie bleibt zentriert auf die Interventionen Decurtins in
der Modernismus-Debatte. Die zu Beginn dieses Abschnittes gestellten
Fragen lassen sich aber nicht beantworten, ohne auszugreifen auf die
übrigen Tätigkeitsfelder dieses rastlosen und umfassend tätigen
Mannes. Ich bin überzeugt, dass gerade so ein Kapitel „Katholizismus
und Moderne" zur Darstellung kommt und in anderer Perspektive als

im letzten Kapitel die gleichen Fragen nur anders nüanciert sich
stellen.

Um die Darstellung Decurtins innerhalb dieser Arbeit nicht zu
überfrachten, werden einzelne Aspekte seiner Tätigkeit ganz ausgespart,

andere sehr abgekürzt dargeboten. Ich hoffe, an anderer Stelle

einiges davon nachholen zu können.153
Ich habe oben schon erwähnt, dass sich die Lebensläufe und die

Standpunkte der beiden Protagonisten in eigentümlicher Weise kreuzen.

Dieses Sich Kreuzen macht natürlich einen besonderen Teil der
Faszination dieser Kontroverse aus. Dieser teilweisen Durchbrechung
des Normalen möchte ich am einen Lebenslauf nachgehen. Weiter: Gibt
es gewisse weltanschauliche Fixierungen, welche mit Ultramontanismus
gekoppelt sind und welche sind dies? Inwiefern halten sich Prägungen
durch das katholische Milieu bis in die sozialpolitischen Stellungnahmen

durch? Wie ist der schweizerische Föderalismus mit dem
römisch-katholischen Zentralismus vereinbar, bzw. welche Nüancie-

rungen sind in und an dieser Beziehung anzubringen? Die Beschäftigung

mit Decurtins ist nur darum schon sehr heilsam, weil dieser
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Mann sich nicht leichthin in ein Schema pressen lässt und damit
denn auch die Relativität aller Schemata blosslegt. Ich werde unten
versuchen, eine Art Schlüsselidee für seinen Ansatz zu formulieren.
Aber auch diese Annäherung an sein geheimes Zentrum ist ein
nachträglich formuliertes Theologumenon, das nicht von Decurtins
selbst stammt und seine Berechtigung nur so einsichtig machen
kann, dass es sein Handeln gewissermassen hermeneutisch erst er-
schliessen kann.

Ich meine zu sehen, dass in der Darstellung des späten 19. und
des frühen 20. Jahrhunderts oft vorschnell Katholizismus mit
Ultramontanismus, mit Ablehnung aller sozialpolitischen Massnahmen,
sofern nicht kirchlich gefördert, und mit föderalistischer Grundstruktur,
Bewahrung der ländlichen Eigenheiten, Abwehr der städtischen
Zivilisation, identifiziert wird.154 Die Suche nach dem Hintergrund der
militanten antimodernistischen Haltung bei Decurtins soll bei der
Bestimmung solcher religiöser Verhaltensmuster (pattern) die mögliche
Variationsbreite erhöhen - es gibt auch im Katholizismus nicht
einfach einen normierten Lebenslauf verbunden mit einer ebenso
milieubestimmten, normierten Weltanschauung.155

Es ist also die Anomalie, die mich beschäftigt, wenn es denn eine
Anomalie sein soll. Und wenn nicht, dann stellt sich erst recht die
Frage, ob nicht auch im Katholizismus Standardisierungen sich
verbieten oder höchstens als Annäherungen erlaubt sind.

DER ANTI-LIBERALISMUS DECURTINS

Für Decurtins ist der Liberalismus sein ganzes Leben hindurch der
Hauptgegner, sei dies auf politischem, sozialem oder kirchlichem
Gebiet. Diese Komponente seines Weltbildes hält sich von seiner
Studienzeit bis ins Alter durch und beschlägt alle Tätigkeitsgebiete.
Wir werden allerdings noch genau zu definieren haben, was Decurtins

unter Liberalismus versteht.156
Bekanntlich war Decurtins der Sohn einer pointiert liberalen

Mutter, von ihr mehr als vom Vater hat er die Passion für politisches
Handeln und Debattieren geerbt. Katharina Decurtins war eine
geborene de Latour aus Brigels, das führende liberale Haus im Bündner

Oberland. Die „konsequente Haltung der liberalen Mutter" hat
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sich auch dann nicht verändert, als ihr Sohn schon längst seine eigenen

Wege ging.157 Der Liberalismus führender Familien des Bündner
Oberlandes darf nun aber nicht unbesehen mit dem rein oekonomisch
orientierten, auf die Industrialisierung ausgerichteten Liberalismus
der Wirtschaftszentren identifiziert werden. Martin Bundi betont das

zurecht in seiner Biographie eines direkten Konkurrenten Decurtins
in den Nationalratswahlen, Anton Steinhauser: „Man findet in diesen

Worten einen der charakteristischsten Züge der Bündner Liberalen

jener Zeit: den einer tiefen und ehrlichen Sorge um die Armen,
wahrhaft ein Verständnis und den festen Willen, die soziale Frage zu
lösen."158 (Übersetzung von mir) Der Bündner Liberalismus, das gilt
in besonderem Masse für die Surselva, nährte sich aus den Ereignissen

der französischen Revolution und der Staatengründung auf
kantonaler und eidgenössischer Ebene. Die Liberalen waren eingetreten

für einen Kanton Graubünden mit einer handlungsfähigen
Regierung, für den Anschluss an die Schweiz, in der Folge dann für
weitgehende Volksrechte, für die Erschliessung der Bündner Täler
mit Strassen und Eisenbahnen in der Hoffnung auf wirtschaftlichen
Aufschwung, für effizientere Gemeindeverwaltung und für eine
obligatorische, mehrere Jahre umfassende Elementarbildung.159 Gerade
der letzte Punkt brachte sie in Konflikt mit der damals noch stark von
der Kirche getragenen katholischen Schule. Weder die Latour noch
die Steinhauser können als antiklerikal bezeichnet werden, sie waren
durchwegs katholisch, in beiden Familien gab es allerdings schon
damals Mischehen. Ihr Bemühen um den Fortschritt brachte sie

aber in den Ruf der Antiklerikalität, wenn sie z.B. für eine paritätische

Realschule in Ilanz eintraten. Anton Steinhauser, der spätere
Antipode Decurtins, war in einem paritätischen Dorf aufgewachsen,
die Wahrung des konfessionellen Friedens durch gegenseitige Toleranz

war ihm seit seiner Jugend zur Selbstverständlichkeit geworden,

eine ultramontane Haltung war unter solchen Umständen
undenkbar.

Wo, wann und unter welchen Umständen sich Decurtins vom
Liberalismus seines Elternhauses abwandte, ist unklar, für unsere
Untersuchung auch sekundär, ebenfalls wie sehr die bewusste Absetzung

von der Mutter dazu beitrug. Die Tatsache, dass Anton
Steinhauser eine Generation später Ähnliches mit seinem Sohn Aluis
erlebte, lässt darauf schliessen, dass eine politische Karriere mit
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liberalen Vorzeichen zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Bündner
Oberland nicht mehr möglich war. Dieses Erlöschen des katholischen

Liberalismus in der Surselva ist ein Phänomen, das noch der
Darstellung harrt. Zwar steht fest, dass es mehr um Personen geht als

um Positionen. Kämpfe um Positionen wurden vor Wahlen geführt,
wenn es galt, Personen zu diskreditieren. Die Wähler scharten sich

um einzelne Persönlichkeiten, aber es ist dennoch signifikant, dass
diese ab 1880 ultramontan, konservativ und zunehmend konfessio-
nalistisch waren.160

In eindrücklicher Zentrierung zeigt diesen Zug die Grabrede des

Trunser Pfarrers Rest Giusep Gaminada vom l.Juni 1916. Sie scheint
mir darum signifikant, weil sie einem Publikum gilt, das Decurtins
kannte und ihn jahrelang in das Kantons- wie ins Eidgenössische
Parlament abordnete. „Credidit et zelum Dei habuit", in diese Worte aus
einer Liturgie am Sterbebett fasst Caminada Decurtins Lebenswerk
zusammen und wird nicht müde, immer wieder zu betonen, dass das

Prinzip all seines Wirkens katholisch war. „Sia politica fuva catolica
da principi, q.e. da fundament anora ...jeu plaidel tier vus dalla
politica da principi, q.e. de quellas ideas religiusas filosoficas, che fan il
moviment della cultura humana en quei fuva el il grand um cato-
lic, ...",161 Für Decurtins war es selbstverständlich, dass Katholizismus

Ultramontanismus hiess, dass somit in der Ausrichtung auf das

Zentrum der Kirche die einzige Möglichkeit lag, sie in den Stürmen
der Zeit lebendig zu bewahren. Das hiess nicht totaler Verzicht auf
Rezeption der Moderne; wir werden noch zeigen, dass für ihn z.B.
die Massenmedien ein oft benütztes Instrument darstellten, aber das

hatte mit der Kirche nichts zu tun, ihre Lehre und ihr Aufbau blieben

davon unberührt. Er schreibt in der Rückschau: „Ma formation
intellectuelle s'est accomplie à cette époque de régénération de la

pensée et de la vie catholique où la jeunesse croyante se groupait sous
l'étendard du Syllabus et s'enthousiasmait pour le programme de
catholicisme intégral déployé par Louis Veuillot."162 Decurtins selbst
nimmt also Bezug auf die durch den Syllabus und seine Nachwehen
erfolgte Schliessung der Reihen des Katholizismus und auf die

Formung des Integralismus in Frankreich. Er nimmt allerdings ebenfalls
Bezug auf eine Strömung, welche einen latenten Konservativismus
bis hin zu monarchischen Strömungen nicht verleugnen konnte. Es

wird uns noch beschäftigen müssen, wie dies mit dem Föderalismus
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und dem Demokratieverständnis bei Decurtins Hand in Hand gehen
konnte.

Wann genau diese für sein ganzes Leben entscheidende Zuwendung

zum integralen, papsttreuen Katholizismus geschah, ist für
unsere Untersuchung sekundär. Sicher spielt aber die erste politische
Wirksamkeit Decurtins, seine Erhebung zum Mistral (Landammann)
der Cadi, mit dem Auftrag zur Restitution des Klosters Disentis, eine
sein politisches und religiöses Leben markierende Rolle. Dass diese

Restitution Erfolg hatte, gab den Konservativen Auftrieb: „Die
Rettung des Stiftes Disentis wurde zum Symbol der politischen,
kulturellen und religiösen Selbstbehauptung der konservativen Katholiken

in einer - ihrer Auffassung nach - der Religion feindlich
gesinnten, liberal-katholischen und radikalen Umwelt."163 Die Klöster
und die Orden (Jesuiten!) spielten in der Kirchenpolitik des Liberalismus

bekanntlich eine entscheidende Rolle, besonders darum, weil
sie in der Schule stark verankert waren, umgekehrt die Schule in den

Augen der Liberalen Garant für eine progressive Lormung zu sein
hatte. So war der Kampf um die Schule in den Augen beider Parteien

alles andere als ein Nebenschauplatz in der ideologischen
Auseinandersetzung. Wenn es nun dem jungen Decurtins - unter anderem
durch die Koalition mit konservativen protestantischen Kräften -
gelang, ein Benediktiner-Kloster zu restituieren und die Schule dort wieder

zum Leben zu erwecken, hatte das Signalwirkung und dies weit
über den engen Raum der Surselva hinaus: Die Restitution war zum
einen ein Symbol für die Leistungsfähigkeit eines geeinten Katholizismus,

zum anderen wurde der vermeintlichen oder wirklichen
„Aushungerungspolitik" der liberalen Kräfte ein Riegel geschoben,
und zum dritten — Decurtins hat das nie vergessen - war es auch ein
Zeichen der politischen Begeisterungsfähigkeit durch ein grosses
Projekt. Dies wurde nicht nur im Bündner Oberland, sondern erst
recht in den vom Sonderbundskrieg betroffenen Landschaften der
Schweiz so gesehen.

Aus solchen Erfahrungen, die durchaus auch Elemente der
Identitätsstiftung und -Sicherung aufweisen, nährte sich Decurtins
AntiLiberalismus. Er fand in der vom Syllabus geprägten katholischen
Gesellschaftslehre und Theologie adäquaten Ausdruck. Doch hat er
dabei die elementare Prägung durch die föderalistische und irgendwie
anarchische Struktur bündnerischer Politik, eine anarchische Struktur,
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die verbunden ist mit einer geheimen Neigung, starken Figuren lange

zu folgen, um sie dann plötzlich fallen zu lassen, nie ganz abstreifen

können.
Seine vor Wahlen immer wieder bemerkbare Angst, sein Drängen

gegenüber Freunden, seine oft fast grotesken Anstrengungen
mögen auch hier ihre Wurzeln haben.164

Der Liberalismus verhinderte nach seiner Einschätzung gerade
diese Schliessung der Reihen, welche dem Katholizismus Stärke
verlieh. Er stand in den Augen Decurtins nicht nur in klarem Widerspruch

zur kirchlichen Lehre, er war für ihn Selbstaufgabe, aber
auch Aufgabe des Menschen schlechthin, der um des oekonomischen
und zivilisatorischen Fortschrittes willen seine Würde verriet, ja sie

um ein Linsengericht verkaufte. Meines Erachtens liegt hier einer
der Zugänge zu Decurtins Handeln, gewissermassen das ihn
organisierende Zentrum. Alles war darauf ausgerichtet, den Katholiken,
den Arbeiter, den Menschen schlechthin nicht in die Fänge des
menschenvernichtenden Liberalismus geraten zu lassen. Er hatte keine
Hemmungen, mit Sozialisten, welschschweizer Föderalisten und
protestantischen Konservativen zu politisieren. Im Unterschied zur
Meinung anderer Katholiken war er aber kein Befürworter des
Eintrittes der Katholisch-Konservativen in einen radikal liberal)
dominierten Bundesrat, dies in deutlichem Gegensatz zum Wirken Ph.
A. von Segessers.

Er war ebenso zeit seines Lebens ein entschiedener Verfechter
der Gleichsetzung von Katholizismus mit Ultramontanismus. In der
Zentrierung auf Rom sah er die einzige erfolgversprechende Abwehr
des Liberalismus. Nur in dieser Ausrichtung — der bei vielen Katholiken

ein Personenkult um den Papst entsprach - war es möglich, der
eigentlichen Aufgabe Herr zu werden, „in der Abwehr des — aus
ihrer Sicht - schädlichen saekularisierenden Zeitgeistes und der Gefahren,

die von dieser Seite den Katholiken als Minderheit im Staate
drohten."165 Dies musste zur Anfeindung, aber auch zur Bewunderung

führen. Ein Beispiel: ,Ja, das ist der unverrückbare Grundzug,
das brennende Herz, Stern und Kern des Decurtins'schen Wesens:
die Leidenschaftftir die einmal erkannte Ideel" Was aber die Idee inhaltlich
ist, sagt Walter nie präzise. Wir können es erahnen, wenn er wenig
später schreibt: „Einer, der in die Täler einer kleingläubigen,
engbrüstigen, im Materialismus verlotternden Zeit den hohen Fackel-
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schein ewig blühender und stürmender Jugend warf, ...".166 Das war
die Zeichnung des Liberalismus aus der Sicht Decurtins und seiner
Anhänger, eine verlotternde, allen hohen Ideen abgeneigte und einzig

dem Dienst am Mammon verpflichtete Zeit, dagegen galt es

anzukämpfen, dagegen lohnte sich der Kampf!
Im konkreten Kampf gegen den Modernismus allerdings fehlten

ihm Leute, die ihn unterstützt hätten, Decurtins hat dies selbst
schmerzlich empfunden. Fry beschreibt seine damalige Situation
unter Rückgriff auf alttestamentliche Bilder: „Von eigenen Freunden
verlassen, wenn nicht verraten, von Wächtern auf Sion, die sein
makelloses Schwert hätten segnen sollen, vielfach verdächtigt, und
er billigt ihm Konsequenz zu: „In Wirklichkeit war der Moderni-
stenkampf Decurtins' die gradlinige Fortsetzung eines Lebens, das er
dem Kampfe gegen den Liberalismus auf allen Gebieten geweiht
hatte."167 Das sieht auch Rusch so, wenn er Decurtins' Haltung in
der Modernistenkrise direkt mit seiner Bekämpfung des politischen
und wirtschaftlichen Liberalismus zusammenbringt, er setzt sich
aber ab von der Art und Weise, wie dies geschah. Diese ihm
widerstrebende Art und Weise führt er auf einen Charakterzug Decurtins'
zurück: Es mangle ihm an Humor, es fehle ihm „der fröhliche
Einbezug der eigenen und fremden Schwächen in die Lebensberechnung.

Solche Leute nehmen alles zu ernst, oft auch sich selber."168

Ich will Ruschs Beobachtungen zu Decurtins Persönlichkeitsstruktur
nicht in Zweifel ziehen, aber auf den Hintergrund hinweisen. Für
einen Ultramontanen vom Schlage Decurtins gab es keine Möglichkeit
humoristischer Distanz, wenn das Zentrum des Glaubens in Gefahr
war. Darum musste und zwar mit allen Mitteln gekämpft werden,
alles andere wäre Verrat an der Sache gewesen. Deshalb konnte
Decurtins auch nicht unterscheiden zwischen dem Inhalt des

Kampfes und der Art und Weise wie gekämpft wurde. Es gab in dieser

Situation keine Adiaphora — alles war zur entscheidenden Situation

geworden, alles war wichtig, alles war miteinbezogen ins
glaubensentscheidende Pro und Contra.

Decurtins war sich deshalb gar nicht bewusst, konnte es wohl gar
nicht sein, wie abstossend seine Kampfmittel auf Freund und Feind
wirkten. Da es um nichts weniger als alles ging, war alles erlaubt, ja
musste alles eingesetzt werden; wir werden im nächsten Kapitel noch
darauf zurückkommen.
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Natürlich spielte ebenfalls eine Rolle, dass das Engagement auf
konservativer und konfessionalistischer Seite Wählerstimmen brachte.

Dieses Motiv dürfte aber nicht ausschlaggebend gewesen sein und
nur in der Frühzeit erheblich mitgespielt haben. Später hat Decur-
tins mehrere Male bewiesen, dass sein Anti-Liberalismus nicht
wahltaktisch begründet war. Er hätte durch begrenzte Abmachungen

mit den Liberalen sich politische Vorteile erwerben können. Ihm
Populismus vorwerfen, ist also in diesen Fragen unzutreffend.

IM KAMPF GEGEN DEN PRAKTISCHEN MODERNISMUS

Ich greife noch einmal auf die Entwicklung und den Bildungsgang
Decurtins zurück. Aus seiner Kantonsschulzeit sind zwei Ereignisse
in diesem Zusammenhang signifikant: Einmal wird er von einem
seiner Lehrer auf die bei Kösel erscheinende Bibliothek der
Kirchenväter hingewiesen, und er nutzt die Gymnasialjahre zu einem
eifrigen Studium derselben. Es ist nicht übertrieben, darin den
eigentlichen Grundstock und ein zentrales formendes Element seiner
Kultur zu sehen. Die Väter des Christentums, darin war die
Richtschnur und die Maxime allen christlichen Handelns und aller Weltsicht

aus christlichem Glauben zu finden. Dann wird berichtet, er
habe sich vor dem Rektorat der Kantonsschule verantworten müssen,

weil er mit einem Lehrer bezüglich der Unfehlbarkeitserklärung
des Ersten Vatikanischen Konzils, welche damals die Gemüter
bewegte, in einen heftigen Streit geraten sei. Hier liegt eine weitere Eigenheit

Decurtins'schen Denkens. Seine Überzeugung von der Notwendigkeit
sichernder Institutionen verbindet sich mit seiner Lektüre. Die

Kirche, in ihrer römisch-katholischen Form, gipfelnd im unfehlbaren
Papst, bewahrt diese Lehre der Väter in reiner Form. Alles andere
kann nur Abfall, kann nur Verzerrung oder Missbrauch dieser
doctrina sana et pura sein."'9

Hinter dem oben gezeichneten Antiliberalismus Decurtins steht
sein Katholizismus. Dazu hat, die Grabrede weist deutlich darauf
hin, seine Umgebung und seine Familie Entscheidendes beigetragen.170

Dass sich aber der Katholizismus im Falle seiner Mutter mit
einer weltoffenen liberalen Haltung verband, beim Sohn dann ein
ultramontanes, konservatives Gepräge fand, mag vordergründig auf
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einen reinen Generationenkonflikt hinweisen. Nicht zu vergessen ist
aber die allgemeine Entwicklung, wie ich sie zu Beginn der Arbeit
gezeichnet habe. Der Katholizismus von Katharina de Latour war
sozusagen ein Katholizismus vor dem Syllabus, er hat sich nicht
mehr geändert. Es war zugleich ein Katholizismus eigentlich
vordemokratischer Strukturen, ein Katholizismus, um es überspitzt zu
sagen, den sich die führenden Häuser, aufgeklärt und gebildet, leisten
konnten.171 Ich habe oben bei dem Hinweis auf die Herkunft des
liberalen und dann des ultramontanen Klerus auf diese soziale
Differenzierung aufmerksam gemacht. Bei ihrem Sohn ist es ein Katholizismus

nach dem Syllabus, in einer Zeit des kraftvollen Rückzugs auf
sich selbst (um ein Paradox dieser Art zur Beschreibung zu Hilfe zu
nehmen), ein Katholizismus der Demokratie, nicht frei von populistischen

Zügen, jedenfalls bemüht und bewusst, mit der Haltung der
Wähler übereinzustimmen. Der Wandel im europäischen und
schweizerischen Selbstverständnis der Katholiken ist bis in die Trun-
ser Familie hinein zu verfolgen.172

Dieser Katholizismus sah sich in der Modernismus-Debatte in
seinen Grundfesten bedroht. Alles stand auf dem Spiel und deshalb -
ich habe oben schon einmal auf diese Folgerung hingewiesen - waren

alle Waffen erlaubt, bzw. einzusetzen. Damit war natürlich auch
kein Gebiet vom Kampf ausgenommen. In der Theologie und Philo-
sopie waren Modernisten, mindestens wenn man der Meinung des

Lehramtes folgte, klar zu bezeichnen. Schwieriger war es auf dem
Gebiet der Kunst, insbesondere der Literatur, schwieriger ebenso auf
dem Gebiet der Wissenschaft. Ein Beweggrund bei der Errichtung
der katholischen Universität Fribourg war ja die Sorge um die
Entfremdung katholischer Studenten von ihrem Glauben und ihrer Kirche

gewesen, wenn sie in der Schweiz notgedrungen Universitäten in
reformierten Kantonen besuchen mussten. Nicht dass eine katholische

Jurisprudenz oder Geisteswissenschaft gefordert wäre, Decurtins
selbst hatte ja ebenfalls an protestantischen Universitäten (Heidelberg!)
studiert. Gefordert war aber eine Wissenschaft durch katholische Lehrer,

welche dem Studenten mit dem Wissen ein solides Fundament
katholischer Weltanschauung mitzugeben hatten.173

Es musste Decurtins, der die Universität Fribourg immer noch als

„sein Kind" ansah, sehr treffen, als er in seinem Kampf gegen den
Modernismus von seinen Universitäts-Kollegen, mit Ausnahme von
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A. M. Weiss, wenig Unterstützung, ja sogar offene Ablehnung zu
spüren bekam. So verdichtete sich sein Eindruck, der Modernismus
sei bis an die Universitäten, in Fribourg besonders bis in die katholische

Fakultät, vorgedrungen.174 Es ist nicht daran zu zweifeln, dass

sanktionierende und disziplinarische Massnahmen gegen einzelne
Professoren (z.B. Publikationsverbote etc.) auf Meldungen Decur-
tins', unterstützt von Weiss, zurückgingen. Er hatte zum einen genügend

Einfluss in Rom, zum anderen stand ihm das von seinem
persönlichen Freund und Kampfgenossen Umberto Benigni aufgebaute
geheime Nachrichtennetz zur Verfügung.175 Die Bedeutung dieses
Netzes ist in der Regel übertrieben worden, es ist aber an seiner
Tätigkeit nicht zu zweifeln, ebensowenig an der lähmenden Angst, die
sich in den Kreisen der Reformkatholiken breit machte, wollten diese

doch die Kirche auf keinen Fall verlassen, weder freiwillig noch

gezwungenermassen. Decurtins war für die Schweiz der
Hauptgewährsmann Benignis, von ihm nur schon als Reformist verdächtigt
zu werden, konnte für einen Kleriker das Ende seiner Laufbahn
bedeuten. Belastend war in erster Linie die Tatsache, dass alles geheim
geschah, Verteidigung nicht möglich war und auch nie klar wurde,
wer eigentlich zu diesem Netz gehörte. Diese Art der Machtausübung

lud zu Denunziationen geradezu ein, überzeugter Integrist zu
sein konnte der eigenen Karriere nützlich sein, eine gezielte
Meldung konnte einen Konkurrenten um einen Lehrstuhl von einer
Bewerbung ausschliessen und so die eigenen Chancen vergrössern.

Massnahmen wurden in der Regel nicht bekannt und fast nie
begründet. Von der Öffentlichkeit weitgehend abgeschirmt, begann eine

Säuberung in Theologenkreisen, nicht eigentlich gefährlich durch
die getroffenen Massnahmen, sondern viel eher durch die Lähmung
der Forschung und die Akte vorauseilenden Gehorsams. Ohne die
wenigen Mitstreiter Benignis in ihrer Wirksamkeit zu überschätzen,
darf diese Zeit doch zu den für die Theologie und die kirchlichen
Amtsträger unangenehmsten und unappetitlichsten Perioden der
Neuzeit gezählt werden. Sie hielt in ihrer Wirksamkeit bis weit ins
20. Jahrhundert an, als Modernist und verkappter Protestant konnte
einer noch 1950 verdächtigt und denunziert werden, und das konnte
Folgen haben.176

Der Kampf gegen den praktischen Modernismus wurde von
Decurtins, was die Literatur anging, unter die Frage gestellt: „Gilt
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für das literarische Schaffen Religion und Moral?"177 Decurtins stellt
selbst die Gegenfrage, ob es denn nicht der Schriftsteller allein sei,
der die Moral seines Werkes bestimme, ob es nicht gerade das Wesen

eines Kunstwerkes sei, nicht einfach die Entfaltung eines
vorgegebenen Glaubenssatzes und einer vorgegebenen Moral darzustellen.

Für Decurtins heisst aber die oben formulierte Grundfrage
stellen auch sie bejahen: „Alle, die auf christlichem Boden stehen,
müssen diese Frage bejahen; wer sie verneint verlässt bewusst
denselben, und mit ihm können wir nicht über katholische Literatur
streiten."178 Katholische Literatur hat die Aufgabe, katholische Religion

und Moral darzustellen und zu verbreiten. Wenn sie das als

sekundäre Aufgabe neben der gestalterischen ansieht, vernachlässigt
sie ihre eigentliche Aufgabe und macht sich zur Trägerin modernistischer

Ideen, weil sie damit implizit die moralische Autonomie des

Individuums verkündet und so nach Decurtins dem Subjektivismus
Tor und Tür öffnet. Vor diesem Anspruch kann natürlich ein Tolstoi,
wie wir oben gesehen haben, nicht genügen.

Es wäre ein falscher Ansatz zu meinen, man könne sich mit vielen
Autoren darin treffen, dass jeder Mensch nach Wahrheit strebe und
viele von einer Ahnung, einem Gefühl des Absoluten berührt seien.
Dieses religiöse Moment, wie Decurtins es nennt, das „in seiner
weitesten und unbestimmtesten Form mit Elementargewalt wieder
auftaucht und immer weitere Kreise umgreift, ..." führt aber nicht zu
einer Renaissance des Katholizismus, es ist im Gegenteil „ein wilder
Subjektivismus", angetreten „für die neuen Menschen eine neue
Religion zu suchen."179 Dahinter steht der Wahn, es lasse sich irgendwie

und irgendwo ein gemeinsames Feld finden, auf welchem sich
katholische und moderne Weltanschauung treffen könnten, um partiell

wenigstens eine Einigung zu erzielen. Das wäre nach Decurtins
wahrhaft ein Wahn und zur gleichen Zeit „eine masslose Uberschätzung

künstlerischer und dichterischer Leistungen ...". Es würde eine
mindestens partielle Anerkennung künstlerischer Autonomie bedeuten.

Die Suche des Menschen nach Wahrheit kann aber nur in der
Nachfolge Jesu, der sich selbst als die Wahrheit bezeichnet hat, ihre
Erfüllung finden. „Und weil wir in unverbrüchlicher Treue gegen
jenen, der gesagt hat: „Ich bin die Wahrheit!", im Besitze der Wahrheit

sind, so ist es unsere Pflicht, auch in der Literatur alles das

zurückzuweisen, was wir als eine Verletzung und Trübung der Wahr-
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